Ein naturwiſſenſchaſtliches Bolksblatt, 


Merauagegeben nan E. A. Roßmäßler. 


Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. 


Inhalt: Die Dämmerftunde. 


No. 7. 


Von Karl Ruß. — Baumrinde. 
Raupen⸗ und Vogelheer. — Zur Geſchichte des Hagels und der Gewitterregen. — Kleinere Mit: 
theilungen. — Für Haus und Werkſtatt. — Siebenter Bericht von den Unterhaltungsabenden. — 
Bei der Redaction eingegangene Bücher. — Verkehr. 


Von Dr. Karl Klotz. — Ein 


1861. 


Die Dämmerſtunde. 


Von Karl Russ. 


Wenn die Sonne hinabſinkt, und mit ihr ins Meer 
der Unendlichkeit wiederum ein Tag mit ſeinen Freuden, 
Leiden und Sorgen, mit ſeinem Treiben und Drängen und 
all ſeinem Nichts, dann beginnt die Dämmerung und ihre 
geheimnißvolle Macht. Alles Leben ſcheint eine augen⸗ 
blickliche Pauſe zu machen und alles Schöne und Sanfte 
ſo traulich uns zu nahen und, haben wir Phantaſie, Herz 
und Zeit genug, ſo beſchleichen uns wohl ſo mancherlei, oft 
wehmüthige, ja ſogar ernſte Gefühle und Empfindungen, 
ſo daß es am Ende, in einer oder der andern Weiſe, wirklich 
auch in uns zu „dämmern“ beginnt. 

In dieſer wunderbaren Stunde zeigt ſich uns, wenn 
auch nur für kurze Zeit, ſogar auf den Straßen der großen 
Stadt, eine augenblickliche Stille, ein anderes, eigenthüm⸗ 
liches Leben. Dann ſchlüpfen die kleinen fleißigen Bienen 
und Ameiſen, genannt Näherinnen und Putzmacherinnen, 
aus dem ſtaubigen Käfig, ſchütteln alles Drückende, bis auf 
die „heiligen Narben“ am Finger ab, athmen nach des 
Tages Laſt und Hitze froh auf und freuen ſich lachend und 
ſchäkernd ihres beſcheidenen Daſeins. 

Doch nicht lange, da beginnt das — ſcheinbar oder 
wirklich — verſtummte Rollen und Rummeln, Surren und 
Summen, Schreien, Pfeifen und Raſſeln des Großſtädter⸗ 
lebens wieder mit erneuter Manchfaltigkeit und Stärke, und 
ebenſo wie die kurze Ruhe und Freude der beſcheidenſten 
aller Weſen, flüchten auch wir vor dieſem wahren „Höllen“⸗ 


„ 


Lärm hinaus ins Freie. Und noch lange, lange ſummt 
uns das eigenthümliche Geräuſch in den Ohren. Wie viel, 


fragen wir uns wohl, indem wir endlich aus voller freier 


Bruſt frei aufathmen, wie viel Schmerzenslaute und Seuf— 
zer Unglücklicher find wohl in dieſem vieltauſendſtimmigen 
Chaos enthalten?! Wer vermöchte die Gefühle und die 
Wünſche einer Secunde zu faſſen oder gar zu beſchreiben, 
oder — zu befriedigen? 


Dort in dem Fliederbuſch hat ſich eine Schaar der mun⸗ 
tern kleinen Feldſperlinge zur Nachtruhe verſammelt. Die 
kleinen, ſonſt ſo lebendigen und unruhigen Wildfänge ſitzen 
ſchon ganz ruhig, höchſtens rückt der eine oder andere ein 
wenig weiter, um es ſich bequemer zu machen, oder putzt und 
glättet hier und da ein Federchen. Dabei zwitſchern ſie ſo 
emſig ganz leiſe, als unterhielten ſie ſich von den wichtig⸗ 
ſten Ereigniſſen des Tages, jedoch nur flüſternd, damit ſie 
weder belauſcht werden können noch die feierliche traute 
Stille ſtören. 

Ebenſo macht es das Pärchen in der Laube; eng um⸗ 
ſchlungen haben ſie ſich ſo viel Wichtiges zu erzählen und 
zu fragen, als hätten ſie lange, lange ſich nicht geſehen, und 
dennoch weilten ſie geſtern zur ſelben Zeit ebenfalls hier. 
Ja, das einzig ewig Neue des Lebens liegt 
wohl nur in der Seligkeit, welche die reine in⸗ 
nige Liebe bietet. 
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Drüben auf dem Flugbrett koſet ein Taubenpaar. 
Das ſchneeweiße Täubchen ſcheint in angenehmen Träume⸗ 
reien verſunken, während es das Köpfchen den Liebkoſungen 
des Täubers überläßt. So ſinnend ruht auch das Mädel 
in der Laube an der Bruſt des Geliebten. Darf denn aber 
ein deutſches Mädchen, ohne zu erröthen, wohl an ihren 
zukünftigen Beruf als Gattin und Mutter denken? O ge⸗ 
wiß, ſie muß es ſogar, denn was giebt es Höheres und 
Heiligeres im menſchlichen Leben, als die Hausfrau im 
wahren Sinne des Wortes —?! Ihr Bild iſt die volle 
reife Kornähre, ihr Reich das Haus und die Familie, und 
ihr Beruf die Liebe. ; 

Doch nicht träumen und empfindeln, ſondern denken 
und fühlen iſt des vernünftigen Menſchen würdig; auch der 
glühendſte Verliebte darf keine haltloſen Luftſchlöſſer bauen. 
Und wo fänden wir mehr Stoff und Baumaterial zum 
ſüßeſten Liebesgeplauder und zum Bau des reizendſten 
Phantaſiehäuschens, als in der Fliederlaube, wenn die 
letzten Strahlen der ſcheidenden Sonne das Haupt der Ge⸗ 
liebten mit einem Heiligenſchein, und rings Alles mit ro⸗ 
ſigem Schimmer umgeben? Wenn die Zaubertöne der 
Nachtigall uns das Herz wonnevoll durchſchauern und der 
milde Abendwind wohlthätig die heiße Stirne kühlt. 
Wenn dann das ſinnige Mädchen an unſerer Seite die 
ſtillen Freuden einer gemüthlichen Häuslichkeit ausmalt 
und bei dem Einwande, daß unſer nur ein beſcheidenes 
Loos harre, ſo zärtlich befriedigt lächelt — dann fühlen 
wir wohl ſo recht die Wahrheit der Worte des Dichters: 

Raum iſt in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar. 

Die Schatten ſteigen immer höher; hier und da wird 
ein Sternlein ſichtbar, ein Laut nach dem andern erſtirbt, 
wir hören nur noch ganz in der Ferne das eigenthümliche, 
ſchwermüthige Hung, hung der Unken im fernen Teich, 
und dann und wann das melancholiſche Geräuſch der Him⸗ 
melsziege oder das eintönige Pratſch einer wilden Ente; 
dann tritt uns die großartig erhabene Stille der Natur 
recht feierlich entgegen. Das theure Weſen an unſerer 
Seite ſchmiegt ſich inniger an den Geliebten, und wie alles 
rings um uns ſich zu ſammeln ſcheint in heiliger Andacht, 
fo richten auch wir den Blick nach den dämmernden Sternen 
und danken, daß dies Leben ſo ſchön und ſo reich iſt an 
reinen und erhabenen Genüſſen. Dann drücken wir den 
letzten — den Weihe⸗Kuß auf die Lippen und eilen hinein 
zu Arbeit und Geſchäft. 


Des Lebens Kampf und Sorge hat uns abgemattet . 


und erſchlafft; und trotz des regſten Fleißes, trotz unermüd⸗ 
licher Anſtrengungen haben wir unſer Ziel nicht erreicht — 
wir fühlen uns muthlos und todesmatt an Leib und Seele. 
So ſuchen wir unſere Wohnung auf und werfen uns er⸗ 
ſchöpft in den Lehnſtuhl. Gedankenvoll ſitzt die Hausfrau, 
den Kopf auf die Hand geſtützt, und ſtarrt zum Fenſter hin⸗ 
aus — ins graue Weite. Die Kinder hocken betrübt in 
der Ecke, denn ihre frohe Jugendluſt iſt gebannt; ſie dürfen 
kaum flüſtern, die armen Kleinen. 

Da erwacht das Feuer im Ofen, die Flamme rafft ihre 
ganze Macht zuſammen und überwältigt ſiegreich das naſſe 
ſchwere Holz. Sie verkündet dies durch lautes Gepolter 
an der Ofenthüre und o, welche Macht hat dies Geräuſch! 
Unmöglich kann irgend etwas leichter und wirkſamer Ge⸗ 
müthlichkeit und Wohlbehagen hervorrufen als die erwa⸗ 
chenden Flammen im Ofen. Mit der ſich verbreitenden 
Wärme zugleich zieht Ruhe — der wahre Himmelsgaſt — 
Friede und oft Glück in unſer armes gequältes Herz. Ein 
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ſchwerer Seufzer hebt uns die Bruſt, und mit ihm entfliehen 
die finftern Geiſter der Sorge und des Kummers. „Anna!“ 
flüſtert der aus ſchwerem Traum Erwachende, das treue 
liebende Weib ſinkt ſelig an ſeine Bruſt, die Kinder jubeln 
in langentbehrter Luſt und die Gatten feiern wieder einmal 
eine Dämmerſtunde. Und mit ihr, der erſehnten, kehren 
wiederum Muth, Kraft und Ausdauer und Heiterkeit zu⸗ 
rück, auch zum ſchwerſten Werke, denn es gilt ja für die 
Theuerſten, für Weib und Kind. 


Der Tag neigt ſich feinem Ende zu, auch die Lebensuhr 
eines Menſchen iſt bald abgelaufen. Der Greis blickt mit 
ſeligem Lächeln auf ſeine Kinder und Enkel. Er hat in 
einem langen thätigen Leben ſtets nach dem Guten geſtrebt 
und ſchließt jetzt ruhig und freudig ſeine Rechnung mit 
demſelben ab.. Gern würden die Söhne feinen erfahrenen 
Rath noch behalten, gern möchten die Kleinen und Klein⸗ 
ſten den guten lieben Großpapa, der ihnen ja ſtets Freude 
und Luſt bereitete, noch recht. recht lange ſehen — doch die 
ewigen Geſetze der Natur ſind unabwendbar. Er iſt der 
Ruhigſte unter allen Verſammelten, denn kann der Tod 
wohl für ihn etwas Schreckliches haben? Er läßt ſich das 
kleinſte Enkelchen reichen, küßt es mild auf die Stirne, dann 
reicht er den Söhnen und Schwiegertöchtern, die ihm ſoviel 
Gutes und Liebes danken und wahrhaft die eigenen gewor— 
den ſind, noch einmal die Hände, flüſtert noch ein Paar 
Worte der Liebe und des Segens und ſchlummert ſanft 
und ruhig hinüber. Kein lautes Wehklagen und keine ver⸗ 
zweifelten Jammerausbrüche begleiten das ſcheidende Leben. 
Eine milde ſanfte Trauer erfüllt aller Herzen, und lange, 
lange iſt ihnen noch die Dämmerſtunde heilig, denn mit 
dem letzten Sonnenſtrahl entfloh das Leben des guten Groß⸗ 
vaters, und noch nach Jahren ſingen dann die kleinen blond⸗ 
lockigen Mädel und Buben ſein Lieblingslied: 

Komm, lieber Mai, und mache a 
Die Bäume wieder grün — 
während eine der ältern Schweſtern auf dem Clavier leiſe 
begleitet. 


Weit, im fernen fremden Lande kehrt eben ein junger 
Mann mit der Büchſe auf dem Rücken und der Holzart in 
der Hand aus dem Walde zurück. Von Kraft und Ge⸗ 
ſundheit ſtrotzen ſeine Glieder, und ſeine ganze Erſcheinung 
iſt die einer ſtarken ſchönen Männlichkeit. g 

Doch gerade jetzt umwölkt ein düſterer Schatten die 
hohe freie Stirn; verſcheucht das gewöhnliche freundliche 
Lächeln und verwandelt ſein ſonſt ſo heiteres gewinnendes 
Weſen in tiefe Traurigkeit — faſt in finſtern Trotz. Sin⸗ 
nend lehnt er ſich auf die Axt und läßt den Blick ſchweifen, 
über den dunkeln ſchweigenden Urwald, während die Bilder 
einer fernen ſchönen Vergangenheit an feiner Seele vorüber: 
ziehen. Wie iſt doch alles ſo anders — damals und jetzt. 
Als verweichlichtes Mutterſöhnchen hinausgeſtoßen ins 
kalte fremde Leben, dem faſt ſichern Untergange preisge⸗ 
geben, hat er ſich emporgearbeitet, den harten Kampf be⸗ 
ſtanden und ſich Achtung und ein geſichertes Leben erworben. 
Und dennoch fühlt er ſich noch immer ſo einſam, ſo fremd, 
hier in dem Lande, wo den Frühling die trauten Boten 
nicht verkünden — kein Storch auf dem Giebel des Hauſes 
und keine jubelnde Lerche in blauer Luft Hier, wo das 
deutſche Wort Gemüthlichkeit nimmer Bedeutung findet, wo 
nur Arbeit und Geld den Mann macht. Er denkt ſich zu⸗ 
rück in das Stübchen, den Schauplatz ſeiner Jugend, in 
den Kreis ſeiner Lieben. O, ein hartes ſchreckliches Wort 
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ſteht ſchon lange, lange zwiſchen ihm und ihnen und raubt 
ihm das höchſte Glück und die reinſten Freuden — er darf 
nie mehr in das Auge der erſten und wahrſten Freundin 
des Lebens, ins treue Mutterauge ſchauen. Er muß der 
väterlichen Freundſchaft und der innigen Liebe ſeiner Lieb⸗ 
linge der kleinen Geſchwiſter entbehren, darf nicht mehr ihr 
Lehrer und Fürſprecher ſein. Er kann nicht mehr mit der 
älteſten Schweſter, dem — jetzt wohl zur ſchönen Jungfrau 
herangereiften — für alles Gute und Schöne erglühenden 
Mädchen, feine Gefühle austauschen, ihr Entzücken theilen, 
bei der Betrachtung der ſchönen Gottesnatur, des wunder⸗ 
vollen Abendroths, oder eines kleinen lieblichen Waldblüm⸗ 
chens. Ja, das ſüßeſte und heiligſte alles irdiſchen Glückes, 
das ſeiner Liebe iſt ihm verloren — in tiefer Trauer und 
bitterm Schmerze gedenkt er der fernen Geliebten. Nimmer 
wird fein treues Herz mehr an dem ihrigen ſchlagen, fie ift 
ihm verloren — ſie ſein Leben, ſein Alles. 

Ja, es iſt eine harte, eine entſetzliche Strafe für die 
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Thaten eines heißblütigen Herzens, verbannt zu ſein, 
verbannt von der Heimath, von Allem, was das Leben 
Liebes und Theures hat. 

Eben jetzt iſt die Stunde der Chriſtbeſcherung, die 
traute heimelnde Dämmerſtunde des Chriſtabends. Jetzt 
ſingen die Kleinen ein Weihnachtslied: „Ihr Kindlein, 
kommet, o kommet doch all'“, die Glocken der nahen Kirche 
hallen ſo feierlich darein und künden weithin den Beginn 
des ſchönſten Freudenfeſtes. Wehmüthig gedenken jetzt die 
Lieben feiner, des fernen, fo heiß zurück Erſehnten und er 
— bittre, bittre Thränen rinnen über ſein männliches Ant⸗ 
litz und das krampfhaft pochende Herz droht die ſtarke 
Mannesbruſt zu zerſprengen. 

Doch hoffe, du Armer, zwölf lange, lange Jahre haſt 
du es ertragen — bald, bald wird dein heißes Flehen in 
Erfüllung gehen, denn das Herz eines Landesvaters muß 
doch am wahrſten den Sinn der Worte fühlen: Vergebet, 
ſo wird euch vergeben! — 


mu —— 


Baumrinde.“ 
Von Dr. R. Rloß. 


„Säheſt Du, freundlicher Leſer, mich jetzt an meinem 
Tiſche ſitzen. — da würde vielleicht ein gar eigenes Lächeln 
Deinen Mund umſpielen, und Du würdeſt ſagen: „was? 
ich glaub', Du haſt deinen Holzkorb auf dem Schreibtiſch 
ausgekramt! Was ſoll denn die Baumrinde?“ — — 
„Pfui! wirf die ſchmutzige Rinde weg“, ſagt die Mutter 
zu ihrem Töchterlein, „wirf ſie in den Holzkorb, Du mußt 
keine Rinde angreifen!“ — „Als Kinder ſchnitzelten wir 
uns Kähnchen aus Baumrinde“, ſagt der Vater, und nimmt 
dem Töchterlein das verfängliche Stück aus der Hand. — 
Sieht er's an? nun ja, er dachte eben nur an die Kähn⸗ 
chen ſeiner Flegeljahre, und das Töchterlein will auch ſo⸗ 
gleich noch mehr davon erzählt haben, — dann wirft er 
die Rinde in den Ofen! — Ein Jeder in ſeiner Weiſe! 
Kinder ſchnitzeln Kähnchen aus Baumrinde, der dem Hun⸗ 


gertode Nahe bäckt Brod daraus, — glücklichere Menſchen. 


benageln damit die Bretwände ihres Gartenhäuschens; 
Inſektenſammler und Spechte unterſuchen ſie nach Wurm⸗ 
löchern, noch Andre werfen ſie in den Ofen, — und die 
Botaniker? — nun, die haben ſie zum größeren Theil bis⸗ 
her auch in den Ofen geworfen, und wenn nicht geradezu 
in den Ofen, ſo doch in den Holzkorb verworrener Begriffe! 

Woran liegt es denn aber, daß die Baumrinde bisher 
ſo ſtiefmütterlich von den Botanikern behandelt wurde? 
Einestheils an der Schwierigkeit der Unterſuchung: die 
Rinde iſt, wie wir ſehen werden, von einem gar eomplieir⸗ 
ten Baue; anderntheils freilich auch daran, daß man ehe⸗ 
mals dem ſyſtematiſchen Theile der Botanik mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkend die Anatomie vernachläſſigte, in der Neu⸗ 
zeit aber dieſe rüſtig anfaſſend und ſich täglich beſſerer Mi⸗ 
kroſkope bedienend, natürlich immer erſt Eines nach dem 


) Wer von meinen Leſern, im Beſitze eines guten Mikro⸗ 
ſkops, nicht blos neugierig ſchweifende, ſondern forſchend ſtetige 
Blicke in den innern Bau der Pflanzen oder Thiere werfen will, 
der wird in dieſer gründlichen, auf dem neueſten Standpunkte 
der Miſſenſchaft ſtehenden Abhandlung ein willkommnes Vorbild 
derartiger Studien finden. D. H. 


Andern aufklären konnte, und die Rinde immer noch auf 
die Seite ſchob. Da war es Hugo v. Mohl, der in 
ſeinen klaſſiſchen Unterſuchungen über die Entwicklung des 
Korkes und der Borke auf der Rinde der baumartigen Di⸗ 
eotylen (1836) den Grund legte zu Unterſuchungen, die 
hauptſächlich von J. Hanſtein in einem beſondern Buche 
über Bau und Entwicklung der Baumrinde (1853), desgl. 
von Schacht und in neueſter Zeit (1860) von Sanio 
vervollſtändigt wurden. Die genannten Forſcher zeigten, 
daß die Rinde einen außerordentlich zuſammengeſetzten Bau 
überhaupt und einen ſehr verſchiedenen je nach Alter und 
Art aufzuweiſen hat. Es fällt mir nicht ein, jetzt alle die 
falſchen ſowohl als die unklaren Anſchauungen über die 
Baumrinde zu berichten, die vor dem Lichte, welches Mohl 
aufgeſteckt, in der Welt der Botaniker ſpukten; Einiges 
wird ſich im Verlaufe der Auseinanderſetzung gelegentlich 
etwa bemerken laſſen. 

Ich kann bei meinen Leſern, Dank ſei es ihrer freund⸗ 
lichen Zuneigung, die ſie den bisherigen Betrachtungen ge⸗ 
ſchenkt, eine Bekanntſchaft mit dem Baue des Holzes vor⸗ 
ausſetzen, und ich freue mich, daß ich es kann; denn ſonſt 
vermöchten wir uns jetzt nur nach langem Zwiſchenreden 
zu verſtändigen. N 

Die Leſer wiſſen, daß bei den dieotylen Holzgewächſen 
der Verdickungsring (Cambiumſchicht) jährlich nach innen 
Holz, nach außen Rinde bildet. 

Hieran wollen wir uns zunächſt halten. So einförmig 
aber die Bildung des Holzes, trotz vielfacher Modificationen 
je nach dem etwaigen Vorwalten der Gefäße, des Holzpa⸗ 
renchyms, je nach dem Verhalten der Markſtrahlen 2c., doch 
im Allgemeinen von Statten geht, ſo zuſammengeſetzter 
Art iſt die Bildung der Rinde! Sie entwickelt ſich oft mit 
zunehmendem Alter ſehr verſchieden, und unterliegt oben⸗ 
drein außen einer ſteten Abnutzung; das Verſtändniß der 
Rinde iſt alſo nur zu erlangen, wenn man die Entwick⸗ 
lungsgeſchichte ſtudirt, wenn man die Rinde von ihrem 
Entſtehen an längere Zeit hindurch verfolgt, um ſicher ent⸗ 
ſcheiden zu können, welche Gewebeformen in ihr zuſammen⸗ 

N 
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gehören, und welche nicht. Alſo auch hier Entwicklungs⸗ 
geſchichte! Ich brauche wohl nicht erſt eines Näheren zu 
erläutern, daß man nur durch Vergleichen zahlreicher auf 
einander folgender Entwicklungszuſtände im Stande iſt, 
ſich das Bild des Werdens möglichſt vollſtändig zu ſchaffen, 
nicht aber ſich an Einem und demſelben Individuum — 
das Wort jetzt ohne allen nähern Bezug gebraucht — voll⸗ 
ſtändig belehren kann, als Zuſchauer bei deſſen Werden und 
Veränderung! Der Zweig, der Aſt, der Stamm, — wo: 
raus anders ſind ſie nach und nach entſtanden, als aus 
Jahrestrieben und dieſe aus Knospen. Das aus der 
Knospe hervortretende jugendliche Reis iſt alſo das 
Erſte, das wir fragen werden, was für eine Rinde haft Du! 

Wem wäre es unbekannt, daß in den allermeiſten Fällen 
eine grüne Rinde die Triebe in ihrem erſten Sommer 
überzieht? dieſe grüne Rinde wollen wir etwas näher ins 
Auge faſſen. Wenn wir ein ſolches Zweigel quer durch⸗ 
ſchneiden, ſehen wir um das Mark die erſten Gefäßbün— 
del gelagert, welche ihrerſeits markwärts Gefäße und 
Holz, randwärts Baſt entwickelt haben, in der Mitte aber 
eine fortbildungsfähige, nach beiden Seiten fort und fort 
thätige Zellenſchicht, die Cambiumſchicht, beſitzen, 
welche ſich auch durch die, die Gefäßbündel ſondernden 
Markſtrahlen hindurchſetzt, jo den Cambium⸗ oder Ver⸗ 
dickungsring (richtiger Cylinder) darſtellend. Die Mark⸗ 
ſtrahlen, ſage ich, werden von der Cambiumſchicht durchſetzt, 
d. h. ſie ſchließen ſich nicht bei derſelben ab, ſondern finden 
ſich auch auf der andern Seite noch, als Sonderer der Baſt⸗ 
bündel. Nach außen aber ſind dieſe erſten Baſtbündel 
umhüllt von einem grünen Parenchym, in welchem die 
Markſtrahlen aufhören; eine einfache Lage mehr oder weniger 
tafelförmiger Zellen endlich bedeckt als Epidermis das 
Ganze, fie beſitzt, wie die Epidermis der Blätter, Spaltöff⸗ 
nungen. Wie man Alles zwiſchen Mark und Cambium⸗ 
ſchicht als Holzkörper bezeichnet, ſo umfaßt man die auf 
der andern Seite des Verdickungsringes gelegenen Gewebs⸗ 
maſſen als Rinde. Es wäre gut für uns, wenn ſich die 
Rinde Zeit ihres Lebens dieſe Einfachheit bewahren wollte! 
Mit dem fortgeſetzten Wachsthum, mit den vorbeiziehenden 
Jahren wird's immer zuſammengeſetzter, immer ſchwieriger 
zu verſtehen! 

Ich muß den Leſer bitten, jetzt einen Blick auf Fig. I 
und II zu werfen, welche ich aus den vielen Abbildungen der 
Hanſtein'ſchen Arbeit als für unſern Zweck am paſſendſten 
ausgewählt habe. Beide ſtellen die Rinde eines Linden⸗ 
zweigs in feinem erſten Lebensſommer vor, J im Quer- 
ſchnitt, II im radialen Längsſchnitt. Hier ſehen wir, von 
der Linken anfangend, zunächſt eine einfache Reihe (alfo 
Lage) ovaler Zellen, ſie bilden die Epidermis (e), auf 
dieſe folgt eine breitere Schicht ſehr dünnwandiger Zellen, 
in radiale Reihen geordnet, vierſeitig, ihrem Längsdurch⸗ 
meſſer nach in peripheriſcher Richtung gelagert; dieſe Schicht 
iſt das Periderma (pd). Es folgt eine Schicht Paren⸗ 
chymzellen (pri), welche ebenfalls in peripheriſcher Richtung 
geſtreckt ſind aber nicht wie die Peridermzellen in radiale 
Reihen geordnet; ihre Wände ſind ſtärker verdickt im Ver⸗ 
hältniß zu ihrer Größe als die der bedeutend weiteren, kreis⸗ 
ähnlichen Zellen der Schicht pr?. Dieſe beiden letzteren 
Parenchymſchichten find es, welche man im Allgemeinen 
als Rindenparenchym bezeichnet, Hugo von Mohl 
nannte fie „zellige Hülle“, Meyen die grüne Zell: 
ſchicht; beſonders die Zellen der äußern Lage (pr!) find 
reich an Chlorophyll. 

Noch weiter nach innen endlich ſehen wir gedrängte 
Gruppen von geſtreckten prosenchymatiſchen Zellen, deren 
Wände ſo ſtark verdickt ſind, daß der Innenraum (das Lu⸗ 


men) der Zelle dadurch fat zum Verſchwinden gebracht iſt, 
als Baſtſchicht eine, die fie durchſetzenden Markſtrahlen 
abgerechnet, geſchloſſene Ringlage bilden. Ein Mark⸗ 
ſtrahl iſt auf unſerer Fig. I als r bezeichnet, e ift ein 
Stück der Verdickungsſchicht. Im die ihr angrenzende jüngſte 
Partie Holz; p das rindenwärts aus der Verdickungs⸗ 
ſchicht abwechſelnd mit Baſtzellgruppen (Ir! Ir?) erzeugte 
Parenchym, von welchem wir nachher ausführlicher 
reden wollen; die ganze Maſſe der Baſtzellen und des ihnen 
zwiſchenliegenden Parenchyms bildet Mohl's Baſtſchicht. 

Nachdem wir uns ſo vorläufig über die wichtigſten 
Rindenglieder verſtändigt haben, und hierzu am paſſendſten 
ein Linden reis wählten, da gerade bei der Linde alle 
dieſe Glieder in ganz vorzüglicher Regelmäßigkeit und 
Schönheit zu ſehn ſind, wollen wir uns nun weiter um⸗ 
ſehen; einmal, wie dieſe Theile entſtanden, ſodann, was 
im Laufe der Zeit aus ihnen wird, dabei aber nicht allein 
bei der Linde ſtehen bleibend einige der wichtigſten unſerer 
Holzgewächſe einer Betrachtung unterwerfen. — 

Mit dem Auftreten des erſten Kreiſes jugendlicher Ge⸗ 
fäßbündel iſt der Begriff Mark und der Begriff Rinde 
vorhanden und geſondert. Dieſe erſte Rinde iſt Paren⸗ 
chym (Mohl's „zellige Hülle“) mit Epidermis 
überkleidet: man kann ſie paſſend als primäre Rinde 
bezeichnen. 

Die Cambiumſchicht hat nun die Aufgabe, neue Maſſen 
anzubilden, dieſe machen die innere oder ſeeundäre 
Rinde (die Baſtſchicht) aus, welche ihrerſeits in vielen 
Fällen bald die zellige Hülle an Mächtigkeit übertrifft. 

„Was aber“ — wird der Leſer mir einwerfen, „hat 
es denn nun eigentlich mit dem Periderma für eine Be⸗ 
wandniß? (Fig. I und II pd) — Du haft uns bis jetzt 
nur geſagt, daß ſeine Zellen in radialen Reihen ſtehen.“ — 
Wir ſehen ſchon frühzeitig ſich die äußerſte Zellreihe der 
jugendlichen Rinde durch geſtaltliche Veränderung — peri⸗ 
pheriſche Streckung — als deckende Lage, als Epidermis 
ſondern; dieſe Zellen führen nie Chlorophyll oder Stärke, 
ihr Saft iſt farblos, bisweilen auch gefärbt, eine Vermeh⸗ 
rung findet bei ihnen nicht mehr ſtatt; nur bei der Miftel 
und der Stechpalme (Ilex) wird eine ſolche von Schacht, 
und bei der Pimpernuß unſerer Gärten (Staphylea) von 
Sanio angegeben. Was hiervon die Folge ſei, kann Jeder 
vorausſagen, der ſich ſeiner Kinderjahre und der entwach⸗ 
ſenen Kleider erinnert. Die Hülle wird dem wachſenden 
Stengel zu eng! Eine Hülle aber muß er haben, das ver⸗ 
ſteht ſich, und ſo hat denn Mutter Natur auch ſchon bei 
Zeiten für Erſatz geſorgt. Bildet ſich vielleicht nun eine 
zweite Epidermis? Nie! — nur einmal läuft der Junge 
in feinem erſten Höschen herum! Die Periderm⸗ 
ſchicht oder Korkhülle iſt der Erſatz für die zu enge 
werdende Epidermis. 

Wer auf einem Spaziergange im Sommer ſich einmal 
einen Blätterzweig von der Hecke brach als Fliegenwedel, 
oder — auch nur, um etwas Grünes abzubrechen, man 
thut dies ja ſo gern, — der hat vielleicht — oder vielleicht 
auch nicht — bemerkt, daß das anfängliche Grün der ju⸗ 
gendlichen Axe gar bald, d. h ſchon zeitig im Jahre einen 
bräunlichen Anflug erhielt, oder auch daß einzelne braune, 
oft auch ganz weiße Buckelchen oder Wärzchen hier und da 
zu ſehen waren. Jener bräunliche Anflug rührt davon 
her, daß ſich bereits unter der Epidermis eine Periderm⸗ 
oder Korkſchicht entwickelt, am früheſten bei der Roßkaſtanie 
(Mitte Mai), auch bei der „Ebereſche“ (Sorbus) noch im 
Mai, bei andern fpäter, bei der Linde erſt im Juli. 

Jene Buckelchen aber find zu Tage getretene partielle 
Korkwucherungen, der Botaniker nennt fie Lenticellen 
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(von lenticula, Linſe) wegen ihrer Linſengeſtalt, die fie 
freilich mitunter nicht allzutreulich bewahren. 

Die Lenticellen find ſchon lange bekannt, doch wußte 
man früher gar nicht, was man mit ihnen anfangen ſollte; 
man hielt ſie für Drüſen, Vaucher wagte ſogar, von ihren 
eigenthümlichen Säften zu ſprechen, welche gar nicht einmal 
eriſtiren; De Candolle hielt fie für Wurzelknospen, weil 
er bemerkt zu haben glaubte, daß bei Weidenzweigen, die 
er in Waſſer ſtellte, die Nebenwurzeln immer aus Lenti⸗ 
eellen hervorbrächen. Hugo von Mohl war es, der 
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dies gründlich widerlegte. und die wahre Natur der Lenti⸗ 
cellen als partieller Korkbildungen zuerſt erkannte. Unger 
fand, daß ſie ſich vorzugsweiſe da bilden, wo urſprünglich 
Spaltöffnungen vorhanden waren. Sonach würde alſo 


mit dem Auftreten der Lentieellen der Gasaustauſch zwi⸗ 


ſchen der Atmoſphäre und der jugendlichen Axe abgebrochen, 
ſomit die phyſiologiſche Thätigkeit in ein anderes Stadiumn 
gerückt. Es iſt möglich, daß die Bildung einer, die ganze 
Peripherie überziehenden Korkſchicht hierdurch eingeleitet 
wird, wenigſtens geht thatſächlich in ſehr vielen Fällen die 
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Korkbildung von denjenigen Stellen aus, wo die Epider⸗ 
mis zuerſt einreißt, und dieſe Stellen ſind eben die Lenti⸗ 
cellen ; man ſieht dies deutlich bei der Silberpappel, Weide. 
dem Apfelbaum, Birnbaum, der Birke; bei Allen freilich 
nicht, denn die Nadelhölzer haben keine Lenticellen (Schacht 
führt ſie nur für die Tanne an), ebenſowenig wie die Mo⸗ 
nocotylen und viele fleiſchige Stengel; den Wurzeln fehlen 
ſie natürlich auch. Die Leſer wiſſen von früher, daß der 
Blattfall in einer Beziehung ſteht zum Auftreten einer 
Korkſchicht; vielleicht hängt auch die Bildung dieſer mit 
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dem in Folge der am Stengel abgebrochenen Reſpiration 
veränderten Leben zufammen? Doch genug der Vermu⸗ 
thungen die man haben darf, ſo lange man ihnen nicht ein 
größeres Recht einräumt, als ihnen als ſolchen eben zu⸗ 
kommt. — Der Urſprung der Korkhülle iſt immer ein 
nachträglicher, bei manchen Pflanzen erſt zu Anfang des 
zweiten Sommers, bei einigen wenigen noch ſpäter, bei 
Viscum endlich gar nicht eintretender Prozeß der Zellver⸗ 
mehrung unterhalb der Epidermis, welche ſtets 
noch vollſtändig vorhanden iſt, wenn die Reihen der Kork⸗ 
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zellen ſichtbar Verden, deren Bildungsherd alfo nicht, wie 
man früher in Bauſch und Bogen annahm, die Epidermis 
ſelbſt iſt, wenigſtens für die Mehrzahl unſerer Holzgewächſe 
nicht, ſondern die unmittelbar unter der Epidermis gelegene 
erſte Zellreihe des Rindenparenchyms, bei einigen (dem 
Bohnenbaum, Cytisas Laburnum, ferner bei Robinia 
Pseud- Acacia, bei Gleditschia triacanthos; alſo lauter 
Schmetterlingsblüthlern!) die zweite, dritte, oder eine tie⸗ 
fere Zellreihe, beim Himbeerſtrauch die unmittelbar unter 
den erſten Baſtbündeln gelegene. 

Sanio, der über die Entwicklung des Korkes eine große 
Reihe recht gründlicher Unterſuchungen angeſtellt und 1860 
veröffentlicht hat, weiſt die Korkentwicklung aus Epider⸗ 
miszellen für ſämmtliche Pomaceen nach alſo für Apfel⸗ 
baum, Birnbaum, Mispel, Eberefche ꝛc.; ferner findet 
er ſie beim Oleander und bei zahlreichen Weiden arten. 
Der Sitz der Korkbildung iſt für jede Art, ja man kann 
faſt ſagen, Gattung, conftant. Es iſt aber nun keineswegs 
ſo zu faſſen, daß Zellen des Rindenparenchyms — bezüg⸗ 
lich der Epidermis — ſelbſt zu Korkzellen würden, vielmehr 
ſtellen fie ſich nur als Mutterzellen *) dar für je eine, wie 


) Mutterzelle heißt eine Zelle, wenn durch Entſtehung 
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Schacht zuerſt nachgewieſen, durch Theilung des Primor⸗ 
dialſchlauches in der Richtung der Secante ſich bildende 
Zellreihe. Die näheren Verhältniſſe hat Sanio erforſcht. 
Es iſt nämlich immer nur Eine Zelle je einer radialen 
Korkreihe (und ehe eine ſolche vorhanden iſt, alſo nur Eine 
Zelle), die ſich theilt; durch jede neue Scheidewand entſteht 
dann meiſt eine permanente Gewebdzelle leine Korkzelle) 
und eine neue Mutterzelle, welche denſelben Vorgang 
wiederholt. 

Weiter ergab ſich nun aber aus Sanio's zahlreichen 
Beobachtungen für die Folge, in welcher dieſe Zellenbil⸗ 
dung vorſchreitet, das intereſſante Reſultat, daß dieſer 
Folge zwei Hauptgeſetze zu Grunde liegen, indem nämlich 
entweder die obere Tochterzelle zur Mutterzelle wird, die 
untere zur permanenten Gewebdzelle (eentrifugale 
Folge), oder indem umgekehrt immer die untere Tochter- 
zelle zur Mutterzelle wird (eentripetale Folge). 


von Scheidewänden in ihrem Innern fie ſich in mehrere Zellen, 
die dann Tochterzellen heißen, theilt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sin Raupen⸗ 


und Vogelheer. 


Aus dem Toulonnais druckt der Cosmos (ein in Paris 
erſcheinendes vom Abbe Moigno redigirtes naturwiſſen— 
ſchaftliches Wochenblatt) folgende Mittheilung ab. „Gegen 
die Mitte des Mai (1860) ſahen wir auf der Inſel Par⸗ 
querolles“ (eine der Hyeriſchen Inſeln) „eine Menge aus: 
ländiſcher Vögel herumhüpfen und ſchweben, eine Art 
Schwalbe von der Größe einer Amfel, welche das Land⸗ 
volk sirene nennt. Dieſer Vogel iſt einer der ſchönſten 
der Schöpfung wegen des Reichthums ſeines Gefieders an 
lebhaften und glänzenden Farben: grün, lebendig blau, 
gelb und feuerfarben. Er hat kurze Beine wie eine Schwalbe, 
langen, dünnen und etwas gekrümmten Schnabel. Die 
Anweſenheit dieſes Vogels wurde uns erklärt durch Schmet⸗ 
terlinge, nach denen man die Vögel in der Luft jagen ſah. 
Indem ich an ein weites Artiſchockenfeld kam, ſah ich plötzlich 
eine ſolche Menge rother Schmetterlinge auffliegen, daß ich 
verblüfft ſtehen blieb; es war wie eine Wolke, wie ein Schleier, 
der das ganze Feld verhüllte. Ich träumte augenblicklich 
von den Heuſchreckenwolken, welche eine Landplage Egyptens 
bilden: die Sirenen verſchwanden mit den unglaublichen 
Maſſen der Schmetterlinge, welche jene verfolgten und ver⸗ 
zehrten. Aber es blieb eine Folge zurück, welche ſich leicht 
vorherſehen ließ. Die Felder ſind buchſtäblich bedeckt von 
einer Schicht ſchwarzer behaarter Raupen. Funfzigtauſend 
Artiſchockenpflanzen, vertheilt auf mehreren großen Feld⸗ 
flächen, waren in ſehr kurzer Zeit verzehrt! Zum Glück 
war die Ernte bereits ziemlich zu Ende, und der Verluſt 
wird alſo nicht bedeutend ſein. Wenn, wie wir hoffen, die 
völlige Vernichtung der Stengel und Blätter den Tod der 
Pflanze nicht nach ſich zieht, welche, in dieſem Falle, im 
nächſten Jahre wie gewöhnlich wieder treiben wird, ſo wird 
man nur den Verluſt des Futters für das Vieh zu beklagen 
haben. Die Weingärten, die Luzernefelder, die Gemüfe- 
felder ſind von den Raupen überfallen und ganz bedeckt; 
man zittert und befürchtet den Verluſt der ganzen Ernte. 


Indeſſen außer den Artiſchocken, welche das Lieblingsfutter 
dieſes ſchädlichen Inſektes zu fein ſcheinen, außer der weißen 
Bohne und unter den wildwachſenden Pflanze nder Malven 
iſt nichts von ihm gefreſſen worden; ſie kriechen auf den 
Stengeln der Luzerne, auf den Reben und Weinblättern 
umher ohne ſie zu berühren. Wenn das ſo endigt, ſo iſt 
es intereſſant, es zu conſtatiren. Viele von dieſen abſcheu⸗ 
lichen Raupen ſcheinen ihr Zerſtörungswerk beendet zu 
haben und ſich in ihr Geſpinnſt einſchließen zu wollen um 
ſich zu verwandeln; aber eine größere Zahl, und dieſe Zahl 
iſt eine fabelhafte und unglaubliche Erſcheinung, hat plötz⸗ 
lich wie auf ein allgemeines Commando einen Einfall auf 
die Landſtraßen, in die Gaſſen des Dorfes, in die Häuſer, 
überallhin gemacht. Der Boden iſt bedeckt von dem ſchwar⸗ 
zen Gewürm, welches ſich mit einer ſtaunenerregenden 
Schnelligkeit hinwälzt. Die ſchnellenden und haſtigen 
Wellenbewegungen der Raupen auf ihrem Marſche haben 
etwas Wüthiges. Wenn Jemand dieſen Morgen auf die 
Inſel Parquervolles gekommen wäre, der wäre Zeuge von 
dem ſonderbarſten Schauſpiel geweſen; er hätte die Sol⸗ 
daten der Garniſon und die ganze bürgerliche Bevölkerung 
mit Beſen bewaffnet geſehen, um die Kaſernen und 
die Häuſer vor dem Eindringen der Raupen zu verthei⸗ 
digen, welche trotz der Anſtrengungen des Feindes durch 
ihre fabelhafte Maſſe triumphiren und auf den Mauern 
umherkriechend durch jeden Zugang eindringen. Eine ſolche 
Raupen⸗Lauine iſt für unſer Land ein wahres Phänomen.“ 
Leider iſt nicht geſagt, welcher Vogel die Sirene und welche 
Art von Raupen es ſei, die beide hier ſo meteorartig auf⸗ 
traten. Der Vogel iſt jedoch mit ziemlicher Sicherheit zu 
errathen. Es iſt höchſt wahrſcheinlich der Bienenfreſſer, 
Merops apiaster, auf welchen obige Angaben vollkommen 
paſſen und der Schmeterling der Diſtelfalter, Vanessa 
Cardui. Da jener in Spanien ſehr häufig iſt, ſo wäre auch 
ſein Erſcheinen auf den Hyeriſchen Inſeln leicht erklärlich. 
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Zur Geſchichte des Hagels und der Gewikterregen. 


In der kürzlich (1860) erſchienenen intereſſanten klei⸗ 
nen Schrift des Dr. G. Th. Stichling in Weimar 
„die Mutter der Erneſtiner ꝛc.“, in welcher das Bild 
einer trefflichen Fürſtin, Dorothea Marie, Gemahlin 
Herzogs Johann von Sachſen-Weimar, uns aufgeftellt wird, 
findet ſich auch ein Bericht über die unter der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung der genannten Fürſtin über einen 
Theil ihres Landes hereingebrochene „thüringiſche 
Sündfluth“, welcher es wohl verdient, im Intereſſe der 
meteorologiſchen Wiſſenſchaft in weiteren Kreiſen bekannt zu 
werden und den wir daher in Nachfolgendem unverkürzt 
mittheilen. 

„Am 29. Mai 1613, an einem Sonnabend, thürmten 
fh, nach Erzählung von Augenzeugen, bald nach Mittag 
mehr und mehr Wetterwolken auf, bis endlich der ganze 
Himmel davon umzogen war“ „und immer ein Gewölke 
über das andere herwältzte.“ „Die Gewitter ſtanden nun 
zuerſt unbeweglich gegen einander, ſtill und regungslos“, 
„gleichſam als große Heere, die auf einander treffen wollen.“ 
„Bald nach A Uhr begann das Donnern“, „ſtete zornige 
und unaufhörliche Donner“, „anfangs noch ohne harte 
Schläge; darauf erhob ſich nach 5 Uhr in der Luft ein ge⸗ 
waltiges Brauſen, mit Hagel verbunden, der an dem einen 
Orte ſtärker, an dem andren ſchwächer niederfiel; an 
etlichen Orten in ganz ungewöhnlich zackiger Form 
und in der Größe von Hühnereiern, ſo daß nicht blos 
Feldfrüchte und Fenſter, ſondern auch Schindeldächer zer⸗ 
ſchlagen und Vieh auf dem Felde getödtet ward. Die da⸗ 
von beſonders hart betroffenen Orte, denen die ganze reiche 
Ernte verloren ging, waren Ballſtädt, Oberniſſa, Ott⸗ 
mannshauſen, Gaberndorf, Dasdorf, Ulla, Nohra, Schop⸗ 
pendorf, Legefeld. Bercka, Tonndorf, Magdala, Synden⸗ 
ſtedt, Großſchwabhauſen, Capellendorf, Hohlſtädt, Kötſchau. 
Hierbei aber iſt es nicht geblieben, ſondern es ſind von 
6 Uhr Abends bis Morgens 3 Uhr ſolche grauſame 
Donnerſchläge, Blitzen, Creutzſtreiche, Feuerſchießen und 
Platzregen aus denen wider einander ſtreitenden Wetter⸗ 
wolken gefallen, daß man geglaubt hat, der jüngſte Tag 
ſei gekommen. Das Feuer iſt Klumpenweiſe vom Himmel 
gefallen, der Hagel hat in die fünf Stunden angehalten 
und die Donnerſchläge find fo ſtark gangen, daß zu Weimar 
auf dem Schloßgraben zwei Häuſer in einem Strich in den 


Graben geſtürzt worden ſind.“ „Dazu find von gleich⸗ 
zeitig in der Nähe niedergegangenen Wolkenbrüchen die 
Ilm und wilde Bäche ſo angeſchwollen und letztere ſind von 
den Höhen herab ſo auf die Stadt Weimar geſtürtzt, daß 
plötzlich das Waſſer nicht allein die zwei oberen Thore, das 
Frauenthor und das Erfurter⸗Thor dergeſtalt eingenommen, 
daß niemand weder zu Roß noch zu Fuß hat aus⸗ oder 
einkommen können, ſondern daſſelbe hat auch in den Straßen 
ſo hoch geſtanden, daß kein Nachbar zu dem andern hat 
kommen können, die Häuſer und Keller davon gefüllt wor⸗ 
den ſind. Im Schloßkeller hat die Fluth die größten 
Fäſſer umgekehrt, draußen aber mit den großen Eichen, 
Mühlwellen, Bäumen und dergleichen, die ſie unterwegs 
mitgenommen, manche Gebände gleichſam mit ſtürmen⸗ 
der Hand über und über geſtoßen und hinweggeführt.“ Um 
10 Uhr ſchien das Unwetter etwas nachzulaſſen, aber es 
währte nicht lange, da fingen die Platzregen wieder an und 
kam das Waſſer wieder aufs Neue ſo ſtark als zuvor ein⸗ 
hergeſtrömt und fluthete nun wirklich über's Kegelthor, 
ſo daß es das Anſehen gewann, als ob die ganze Stadt 
erſäuft werden ſolle. Ein Haus nach dem andern ſtürzte 
ein, und ſchwamm mit Allem, was darin war, fort, 
ohne Hülfe und Rettung. Die höchſte Gefahr trat gerade 
in der Mitternachtsſtunde ein; aber dadurch, daß ein Haus 
vor dem Frauenthore ganz weggeriſſen wurde, wurde dem 
Waſſer ein Weg hinter der Stadt weg geöffnet und die 
Stadt gerettet. — Die Verheerung, welche dieſes furchtbare 
Wetter angerichtet, wie es die Wieſen und Gärten ver⸗ 
ſchlämmt und zerriſſen, die Obſtbäume zerbrochen, geſchält, 
aus der Erde geriſſen, und Alles mit Schlamm, Sand und 
Steinen überführt, die Aecker der beſten Fruchterde ſo be⸗ 
raubt, daß mancher einem Steinbruch ähnlicher gefehen, 
als einem Artacker, — das Alles bedarf keiner nähern 
Beſchreibung. Vier und zwanzig Wohnhäuſer Weimars 
waren hinweggeſpült, noch viel mehr aber ſchwer beſchädigt 
worden. Um ſich einen Begriff von dem ganzen Umfange 
der Verheerungen zu machen, welche das entfeſſelte Element 
angerichtet, genügt es zu wiſſen, daß allein in dem beſchränk⸗ 
ten Umkreiſe weniger Wegſtunden von Weimar 192 Men⸗ 
ſchen, 2050 Stück Vieh, und 408 Häuſer — die Scheunen 
und Ställe nicht gerechnet — den Untergang fanden. V. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Bei der {eptvergangenen totalen Sonnenfinfterniß find 
bekanntlich eine große Anzahl e von den Aſtrono⸗ 
men angeſtellt worden. Man richtete u. A. feine Aufmerkſam⸗ 
keit auf die am Rande des die Sonnenſcheibe bedeckenden dunk⸗ 
len Mondkörpers ſichtbaren Lichterhöhungen („ Protuberanzen“) 
von röthlicher Färbung, von denen Prazmowskoi meint, daß 
ſie ſolare Dünſte (Wolken) ſeien. Leverrier ſah über der 
Sonne eine roſenrothe Wolke vom Rande des Mondes getrennt, 
in einem Abſtand, der ſo groß war als die Breite der Wolke; 
die Herren Yvon, Villarceau und Chacornac machten die 
wichtige Entdeckung, daß eine rothe „Wolke“ ihren Ort nicht 
wechſelte, während der Mond ſich bewegte. Sie gehörte alfo 
weder unſerm Dunſtkreiſe nach dem Monde an, ſondern war, 
wie die Protuberanzen, ein Zubehör der Sonne, ein ſolarer 
Dunſt. Das Verdienſt der Beobachtung beſteht aber darin, daß 
ſie durch mathematiſche Meſſungen feſtgeſtellt wurde, denn ſchon 
früher haben ganz allgemein alle Beobachter bemerkt, daß der 
Mond durch ſeine Bewegung auf der einen Seite die Protube⸗ 
ranzen bedeckte, auf der andern Seite ſie entblößte. Lever⸗ 
tier nun ſchließt fi einer altern Anſicht unſers berühmten 


Sonnenbeobachters Schwabe an, daß die faculae oder Son⸗ 
nenfackeln, die eine entfernte Aehnlichkeit haben mit den Son⸗ 
nenflecken, nichts ſind als jene Lichtwarzen oder Lichtwolken, 
durch welche bindurch man auf die Sonne ſieht, auf deren Licht⸗ 
ſcheibe ſie nur den Eindruck von etwas minder hellen Streifen 
machen. Bisher nun hielt man den eigentlichen Sonnenkorper 
oder Sonnenkern für ein dunkle, feſte Kugel, die contentriſch 
umgeben war mit einem Lichtmantel (Photoſphäre), zwiſchen 
welchem und dem dunklen Kern eine innere, nichtleuchtende Luft⸗ 
ſchicht liege. Dieſe Theorie gründet ſich bekanntlich auf die Be⸗ 
trachtung der Sonnenflecken, die man ſich als trichterförmige 
Riſſe over Löcher des Lichtmantels dachte, durch welche hindurch 
wir auf den lichtloſen, d. h. nicht ſelbſtleuchtenden Sonnen⸗ 
körper ſähen. Leverrier hat dieſe Theorie abgeſchworen, nach 
ihm {ft die Sonne „ein Körper, der kraft feiner hoben Tempe⸗ 
ratur leuchtet, von einer ununterbrochenen Schicht jenes roſen⸗ 
farbenen Stoffes umgeben, deren Daſein jetzt erkannt worden 
if. Das Geſtirn beſteht alſo aus einem feſten oder flüffigen 
Körper, umgeben von einer Atmoſphäre gerade ſo wie die übri⸗ 
gen himmliſchen Körper.“ Die Sonnenflecken — deren Licht 
übrigens noch immer 2000 Mal kräftiger {ft ald das Mondlicht — 
erklärt er durch Anhäufung von Sonnenwolken an beſtimmten 
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Punkten, durch welche das Sonnenlicht mehr oder weniger An: 

rückgehalten, alſo dunkle Stellen hervorgebracht würden. is 

jetzt hat Leverrier's Theorie mehr Aufſehn als Beifall erregt! 
(Ausland, Nr. 4. 1861.) 


Ueber die Vermehrung der Infuſionstbierchen 
durch Theilung bat neuerdings Balbiani wichtige Beob⸗ 
achtungen gemacht. Es kam ibm dabei darauf an, die Be⸗ 
dingungen kennen zu lernen, unter welchen die Infuſorien ſich 
eben nicht geſchlechtlich fortpflanzen, ſondern durch Theilung, 
oder genauer durch Spaltung, vermehren. Er that ein einzel⸗ 
nes Paramaecium Aurelia, 13 Linie groß, in einen Tropfen 
reines Waſſer; ein zweites in eine Flüſſigkeit, welche für die 
Entwicklung des Thierchens beſonders geeignet ſein mußte; ein 
drittes in einige Kubikcentimeter derſelben Flüſſigkeit. Das 
erſte gab erſt nach 8 Tagen einem zweiten Individunm das Da⸗ 
ſein, indem es ſich theilte; das zweite batte nach 10 Tagen 17 
Individuen gegeben; das dritte endlich hatte in derſelben Zeit 
mehr als 2000 Paramäcien hervorgebracht. Die Art, wie Balz 
biani die Anzahl der neugeborenen Individuen berechnet, iſt 
beſonders ſinnreich. Er nimmt ein erſtes Individuum, bringt 
es in eine geeignete Flüſſigkeit und zählt deſſen Nachkommen, 
z. B. fünf. Er nimmt dann einen dieſer Nachkommen, iſolirt 
ihn wieder und zählt von neuem die Zahl, die er erzeugt. So 
zählt er fort, bis alles erſchöpft iſt, d. h. bis die Vermehrung 
durch Theilung aufhört; denn, und das iſt eine intereſſante 
neue Beobachtung, dieſe Art der Vermehrung findet nicht un⸗ 
begrenzt ſtatt; ſie hört vielmehr auf und die geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung tritt wieder ein. (Cosmos.) 


Schreibtelegraphbie. Franzoöſiſche Blätter melden, daß 
auf der Linie Paris⸗Amiens die Erfindung, wabrſcheinlich vor 
der Hand nur verſuchsweiſe, eingeführt worden iſt, durch prä⸗ 
parirtes Papier die ganze Handſchrift — alſo nicht blos durch 
die Morſe'ſchen Zeichen — zu telegraphiren. Dieſes neue Ver⸗ 
fahren ſoll ein weit ſchnelleres Telegrapbiren verſtatten und 
daher auch die Gebühren bedeutend ermaͤßigen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Schutz der Maulbeerbäume gegen Wildſchaden. 
Der ſtark betriebenen Niederjagd, nämlich insbeſondere der Ha⸗ 
fen wegen, wird es in den meiſten Fällen nothwendig ſein, 
keine reinen, ſondern gemiſchte Maulbeer⸗Niederwaldbeſtände 
zu erziehen, weil der Zahn des Haſen in ſchneereichen Win⸗ 
tern den Maulbeerbäumen ſtark zuſetzt. Bei ſo bewandten Um⸗ 
ſtänden dürfte es von entſchiedenem Vortheil fein, im großen 
Durchſchnitte per Morgen ſtatt 1280 Maulbeerpflanzen, nur 
640 auszuſetzen, und dieſe Pflanzung mit 640 Stück Beſen⸗ 
pfriemenpflanzen (Spartium scoparium, We e e 
zu vermiſchen. Dieſes Haſenkraut zieht der Haſe allen übrigen 
Pflanzen vor, und läßt dann die Maul beerſträuche im ſchnee⸗ 
reichen Winter ſtehen. Da dieſe Beſenpfrieme in der Blüthen⸗ 
zeit ſchöne Gruppen durch ihre gelben Schmetterlingsblumen im 
grünen Grunde zeigt, eine Gegend verſchönert und auch ein vor⸗ 
zügliches Schaffutter giebt, fo iſt fie des Anbaues ſehr würdig, 
weßbalb es ſehr gut gethan fein möchte, fie im Zwiſchenbau als 
Beſchirmungsholz zu verwenden. Insbeſondere iſt es jedenfalls 
unerläßlich, durch dieſelbe die Maulbeerbeſtände einzufaſſen. Da 
man nun gern ſolche Maulbeeranlagen mit Gräben befchüßt, 
ſo thut man ſehr wobl, auf den Grabenaufwurf dieſes Haſen⸗ 
kraut anzubauen. Dabei iſt zu bemerken, daß der Same erſt 
im zweiten Jahre aufgeht. Man giebt ſeinen Vorrath daher 
etwas tief unter die Erde, und fät ihn dann im zweiten Früh: 
jahr erſt aus. 

Dem Leſer theilt hier der Verfaſſer den Fall mit, durch 
welchen er überzeugt wurde, daß Haſenkraut gegen Baumbe⸗ 
ſchaͤdigung durch Hafen ſchützt. Die Maleſchißer Plantagen 
waren ringsum von Haſen ſtark beſucht, indem die Jagd ver⸗ 
pachtet war, und hier viel Krautländer vorkamen. Er ſah fi 
daber veranlaßt auf 41 ½ Meße Areale feine Maulbeerbäume 
und Sträucher gegen den Haſenbiß durch Stroh ſchützen zu 
laſſen. Stroh und Arbeit koſteten ihm aber ſehr viel, er kam 
daher auf den Gedanken, auf den Grabenaufwurf die Beſen⸗ 
pfriemen ausſetzen zu laſſen, dagegen den Strohſchutz aufzu⸗ 
geben. Im naͤchſten Winter erfolgte ſtarker Schnee, die Su 
zerzauſten nun tüchtig das Haſenkraut, was im nächften Früh: 


112 


jahre wieder ausſchlug, aber ſeine Erwartung war gerecht⸗ 
fertigt“). (Deutſche Seidenbau⸗Zeitg.) 


„) Der Maulbeerbaum als Waldbaum. Von Forſtrath Liebich. Wien 
bei Braumüller. 

Un ſchädliche grüne Farbe zum Färben des Zucker⸗ 
werks. 5 Gran ächter Safran werden mit einem halben Lothe 
deſtillirten Waſſers übergoſſen und 24 Stunden lang bei maͤßi⸗ 
ger Wärme ſtehen gelaſſen; ferner werden 4 Gran Indigcarmin 
(iſt aus jeder chemiſchen Fabrik zu beziehen) ebenfalls mit 1 Lth. 
deſtillirten Waſſers (abgekochtes und wieder erkaltetes Waſſer 
kann ebenfalls ſtatt des deſtillirten Waſſers angewendet werden) 
übergoſſen und gleichfalls eine Zeit lang ſtehen gelaſſen. Wer⸗ 
den hierauf beide Flüſſigkeiten mit einander gemengt, fo erhält 
man eine außerordentlich ſchöne grüne Farbe, welche bedeutende 
Mengen von Zuckerwerk ſehr ſchön grün färbt (mit 3 Quent⸗ 
chen dieſer Farbe färbt man 2 Pfund Zuckerwerk ſehr fchön 
grün). Wird die Farbe mit Zucker vermiſcht und zu einem 
Syrup eingekocht, ſo kann man dieſelbe Monate lang aufbe⸗ 
wahren; ebenſo läßt ſich die Farbe in einem Sandbade bis. zur 
Trockne verdampfen; worauf dieſelbe noch länger aufbewahrt 
werden kann. I 

Artus’ Vierteljahrſchrift für techn. Chemie.) 


7. Bericht von den Anterhaltungsabenden im 
Hokel de Haze. 


Am 7. Februar war ohne Nennung des Sprechers unſer 
mit jeder Woche zahlreicher werdendes Auditorium im L. Tage⸗ 
blatt eingeladen zu einem Vortrage „über die Lage der Schrift⸗ 
ſteller.“ Herr Buchhändler C. Wengler betrat die Rednerbühne 
und behandelte ſein das Intereſſe und Mitgefühl erregendes 
Tbema in durchaus ſittlicher und geiſtvoller Auffaſſung, wobei 
er den Begriff des Schriftſtellers nicht auf die fogenannten 
Literaten beſchränkte, ſondern ganz allgemein faßte. Der Red⸗ 
ner konnte daher Gelegenheit nehmen, neben dem armen gänzlich 
verkommenen Ernſt Ortlepp den in Noth und Kummer ver: 
ſtorbenen Präſidenten der kaiſerl. leopoldiniſch-karoliniſchen 
Akademie Dr. C. G. Nees von Efenbeck als ein Beiſpiel zu 
nennen, wie wenig die Zeitgenoſſen die Meiſter der Wiſſenſchaft 
zu würdigen verſteben. Herr Wengler endete ſeinen Vortrag 
mit einem Trinkſpruch auf die Schriftsteller. Die energiſche 
Zuſtimmung, welche dieſer fand, endete in einen nicht enden 
wollenden Applaus für den Sprecher zum Zeichen, daß ſeine 
Worte einen lebendigen Widerhall in der Bruſt der Zuhörer 
gefunden hatten, ganz beſonders durch die Hinweiſung, daß es 
für die Schillerſtiftung wohl eine Pflicht ſein möchte, E. Ort⸗ 
lepp womöglich wieder aufzurichten. Anknüpfend an Nees von 
Eſenbeck, uͤber deſſen hohe Bedeutung als Naturforſcher und als 
Präſident der Leopoldino⸗Carolina und über deſſen politiſche 
und religiöſe Stellung dem Miniſterium Manteufel gegenüber 
er einige weitere Mittheilungen hinzufügte, brachte der Heraus⸗ 
geber, zugleich im Namen der Schriftſteller dankend, dem Herrn 
Wengler ein Hoch aus. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Deutſche Seidenbau-Zeitung. Organ der deutſchen Seiden⸗ 
baue Compagnie. Rebaftion und Verlag von Dr. K. Löffler in Berlin. 
— Bei der in neuefter Zeit wieder auflebenden Theilnabme für den 
deutſchen Seidenbau fäume ich nicht, die deutſche Seidenbauzeitung anzu⸗ 
zeigen, von welcher mir vor einigen Wochen die Probenummer zuging 
und welche mit Nr. 1 am 6. Januar d. J. begonnen hat. Sie erſcheint 
in Wochennummern von acht Folioſpalten und koſtet jährlich 4 Thlr. 
Leider ift dieſer Preis, auch wenn dann und wann, wie in der Probe: 
nummer, Illuftrationen (die übrigens im Programm nicht in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt find) gegeben werben, unverhältnißmäßig hoch, was bei einem fü 
gemeinnützigen Unternehmen ein Fehler iſt. N 


verkehr. 

Serrn . B. in N. — Ihr Brief vom 1. d. M. bat mich fehr erfreut, 
a er bat mich af net denn er zeigt mir, daß der Geift unſeres Blattes 
ch wieder einmal wirkſam erwieſen bat. Ja, Sie faben vielen Geist, 
oder wie Sie ihn nennen, „den Hauch der rein⸗menfchlichen Pietät, rich: 
tig verstanden und find vemfelben gefolgt. Lohne Ihnen, mein junger 
Freund, die Verſicherung, daß mir in meinem langen Lehrerleden kauen 
ſchon jemals mit fo klaren Worten gefagt worpen ift, ich ſei verſtanden 
und man fühle ſich durch mich für eine Weltanſchauung gewonnen, wel⸗ 
cher von, anderer Seite mit „ben erbärmlichſten und fadeſten Vervachti⸗ 
ungen entgegengetreten wir. Ueber bie weiteren Fragen werbe ich Ihnen 
rieflich erwiedern, fo balv ich eln ruhiges freies Stündchen dafür gewon⸗ 
nen haben werde. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


5 Schnelpreſſen⸗Drut von Ferber & Seydel in Leipzig. 


